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Gespräch mit Harald Wessel über Willi Münzenberg und die Vorgeschichte 

seiner Münzenberg-Biographie 

 

Die Fragen stellte Jochen Staadt. 

 

Wie sind Sie überhaupt in der DDR auf Münzenberg gekommen?  

Ich kannte ihn schon seit Weihnachten 1939. Ich war da neun Jahre alt, fast zehn, im 
Februar geboren. Es kam ein Mensch zu uns, den ich noch nie gesehen hatte. Ein Kum-
pel von meinem Vater, der aus dem Konzentrationslager Esterwegen entlassen worden 
war. Es war zu Weihnachten 1939, also vier Monate nach dem Hitler-Stalin-Pakt. Später 
habe ich diesen Zusammenhang erst verstanden. Er sah ziemlich heruntergekommen 
und abgemagert aus. Mein Vater und er diskutierten dann den ganzen ersten Weih-
nachtstag über die Politik und natürlich über den Pakt. Sie stritten sich auch ein bisschen. 
In dem Zusammenhang hörte ich den Namen Münzenberg und dass er Stalin einen Ver-
räter genannt habe. Man merkt sich so was, man vergisst bestimmte Dinge nicht, sie 
sind in einem assoziativen Netz drin. 

Dann ist er mir wieder begegnet nachdem ich in Jena Biologie studiert hatte. Da ich 
politisch interessiert war, kaufte ich mir das Protokoll des Slánský-Prozesses. Prozeß 
gegen die Leitung des staatsfeindlichen Verschwörerzentrums mit Rudolf Slánský an der 
Spitze hieß die deutsche Ausgabe. Ich dachte, das ist alles Unsinn. Ich kannte André 
Simones (das war Otto Katz) Buch über den Untergang der dritten Republik. Man wus-
ste, dass er ein intelligenter Bursche ist, dass er durchtrieben war und geheimdienstlich 
verbunden mit wer weiß wem. Ich nehme ja an, er hat Münzenberg für die Moskowiter 
in Paris beschattet. Im Slánský-Prozeß legte Simone dieses unsägliche Geständnis ab, 
was er alles gemacht habe – japanischer Spion etc., und auch Münzenberg taucht in 
seinem Geständnis auf. André Simone legte mit seinem Geständnis Ende 1952 eine 
Leimrute für einen ähnlichen Prozess in der DDR. Da sollten dann Leute wie Merker 
und Dahlem angeklagt werden. 

Drei Monate nach dem 
Slánský-Prozess, Anfang 
März 1953, starb Stalin. 
Das in Prag gedruckte Pro-
tokoll in deutscher Sprache 
wurde in der DDR weiter 
verkauft – mit dem Mün-
zenberg-Zerrbild. 

 

Wann erfuhren Sie denn 
Näheres über Münzenberg, 
das den Tatsachen ent-
sprach? 

Erst in den frühen sechziger 
Jahren. Nachdem ich im Sommer 1959 als Redakteur für Naturwissenschaften ins ND 
gekommen war, konnte ich viel Authentisches über Münzenberg erfahren – allerdings 
nicht aus der Zeitung selbst, sondern von älteren Mitarbeitern. 

 

 

Harald Wessel in seinem Garten 
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Wer waren die? 

Da war zum Beispiel der damalige Feuilletonchef Willi Köhler. Er besaß eine beinahe 
komplette Sammlung der „Universumbücherei für alle“, die in Münzenbergs Neuem 
Deutschen Verlag erschienen war. Mir zeigte er in seinem Spindlersfelder Eigenheim 
die Bücherwand mit diesen Raritäten. Dann war dort Georg Hansen, ein Kölner Alt-
kommunist, der als Kominternkurier unterwegs gewesen war. Wenn wir zusammen 
Sonntagsdienst hatten, erzählte er vom Kantoner Aufstand oder schwärmte ungeniert 
über die publizistische Angriffslust von Münzenberg und dessen mediale Wirkung. 
Schließlich war dort der ND-Bibliothekar Witt, ein ehemaliger Sozialdemokrat, der in 
den Nachkriegsjahren im zertrümmerten Berlin ganze Jahrgänge von Münzenbergs Ar-
beiter-Illustrierten-Zeitung (AIZ) aufgespürt und für die ND-Bibliothek angekauft hatte. 
Auch viele Broschüren der Internationalen Arbeiterhilfe (IAH) waren in einem hinteren 
Regal vorhanden. Konkretes war auch von Gerd Leo und Hilde Eisler zu erfahren. 

Werner Lamberz schickte mich 1973 zu Dahlem, der gerade an seinen Memoiren 
schrieb.1 Ich sollte eine Seite zu Dahlem im ND schreiben. Lamberz war zu der Zeit ZK-
Sekretär für die Medien und hatte etwas zu sagen. Joachim Hermann stand damals 
stramm, wenn Lamberz etwas sagte. Das änderte sich aber. Ich habe dann zwei Tage bei 
Dahlem zugebracht, in seiner Wohnung im Hochhaus an der Frankfurter Allee. Da war 
noch ein mir unbekannten junger Mann vom IML anwesend, der Dahlem half, seine 
Memoiren zu schreiben. Als der dann mal weg war, fragte ich Dahlem, wie es war. 
Warum kam es dazu, dass sich die Exil-KPD-Führung in Paris mit Münzenberg völlig 
überworfen hat? Warum haben sie ihn rausgeschmissen? Und warum ist er ausgetreten 
aus allem? Und da sagte Dahlem ganz ruhig, Münzenberg habe sich geweigert, nach 

Moskau zu fahren. Wieso hat er sich geweigert, 
fragte ich, er war doch ein Freund von Lenin? 
Daraufhin sagte Dahlem, naja, er befürchtete 
wohl, dass er verhaftet wird. Zu dieser Zeit 
kannte man ja noch nicht das Dimitroff-Tage-
buch, in dem nachzulesen ist, dass Stalin ihn be-
auftragt hatte, den Münzenberg nach Moskau 
zu locken, damit man ihn liquidiert.  

Als ich dann 1978 in Mexiko war, stieß ich dort 
auf Kinderferienlager, die von der Internationa-
len Arbeiterhilfe initiiert worden waren. Das 
war Münzensberg Organisation, die er gleich-
sam gegen die Rote Hilfe aufgebaut hat. Die 
IAH war eine internationale Hilfsorganisation, 
die im Prinzip vorwegnahm, was heute viele 
NGOs machen. 

Schließlich erhielt ich Ende der 1970er Jahre 
die Möglichkeit, ganz tief in die Münzenberg-
Quellen einzutauchen. Das Neue Deutschland 
hatte mich zum Pressefest des vorwärts, der 
Zeitung der Partei der Arbeit der Schweiz, nach 

                                                           
1 Franz Dahlem (1892–1981) war 1939 im Pariser Exil Leiter des westeuropäischen Sekretariats des 

KPD-Zentralkomitees. Im Zusammenhang mit dem Slánský-Prozess wurde er 1953 als „Zionist“ aus 
dem SED-Politbüro und dem Zentralkomitee ausgeschlossen, später aber rehabilitiert und 1957 wie-
der in das SED-Zentralkomitee aufgenommen. Er amtierte später unter anderem als 1. Stellvertre-
tender Minister für Hochschulwesen. 

Theo Pinkus 1940. 

Bildquelle: Stiftung Studienbibliothek zur 

Geschichte der Arbeiterbewegung Zürich. 
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Zürich entsandt. Ich übernachtete bei Theo Pinkus, denn wenn man das Tagegeld fürs 
Hotel sparte, konnte man davon Bücher kaufen.2 Und in seiner Wohnung wäre ich fast 
von einem Regal mit Broschüren und Büchern erschlagen worden. Auf meinem Kopf 
landete ausgerechnet die dicke Schwarte von Irving, Und Deutschlands Städte starben 
nicht. Ausgerechnet Irving! Und Theo Pinkus erzählte natürlich gern und viel über den 
Münzenberg-Konzern in Berlin, von dem er zeitweise gelebt hat und wo er sozusagen 
in die Lehre gegangen war.  

 

Und er hat über Zürich die Kominternliteratur vertrieben? 

Er hat von Zürich aus den Vertrieb organisiert und dann gab es da einen wunden Punkt, 
weil er in die Querelen der Exilanten geriet in Zürich. Aber er hatte einen ganz guten 
Draht nach Moskau. 

 

Pinkus? 

Pinkus! Na gut, das tut hier nichts zur Sache. Jedenfalls wenn ich zu ihm sagte, ich 
bräuchte den in Amsterdam erschienenen Briefwechsel zwischen Engels und Bernstein, 
dann sagte er, ja, der ist teuer. Irgendwann brachte er den Band dann mit und sagte, 

stimmt so, oder: Hast du nicht noch fünf Ex-
emplare vom Achtbänder? Und dann kaufte 
ich in Ost-Berliner Antiquariaten diese acht-
bändige Geschichte der deutschen Arbeiterbe-
wegung, und er nahm die mit und hat sie im 
Westen verscheuert. Es gab zwischen Pinkus 
und mir nichts weiter als einen Buchaustausch, 
das muss ich betonen. Zwischen ihm und Ru-
dolf Hirsch fanden vermutlich ganz andere Sa-
chen statt.  

Na ja, und dort in Zürich traf ich auf Miroslav 
Tuček. Er war einst Mitarbeiter von Rudolf 
Slánský und in der Zeit, als der Slánský-Pro-
zess begann, juristischer Attaché in der tsche-
choslowakischen Gesandtschaft in Bern. Er er-
hielt in der Schweiz Asyl und wurde später 
Leiter des Schweizer Sozialarchivs in Zürich 
und galt als anständiger Bibliothekar und Ken-
ner seines Archivguts. Ich kam zu ihm in die 
Bibliothek und fragte ihn: Was hat Münzen-
berg eigentlich in Zürich gemacht? Er sagte, 
wieviel Zeit haben Sie denn? Und ich sagte, na 
ja, das ganze Wochenende. Dann hat er mich 
dort in der Bibliothek an einem Sonntag den 

                                                           
2 Der Schweizer Theo Pinkus (1909–1991) hatte nach einer Lehre bei Rowohlt für Münzenbergs 

„Neuen Deutschen Verlag“ gearbeitet. Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten kam er 
kurzzeitig in SA-Haft. Die Schweizer Botschaft riet ihm dringend zur Rückkehr in sein Heimatland. 
Als Jude, Kommunist und Ausländer sei er in Deutschland nicht mehr sicher. In der Schweiz gehörte 
er zur Redaktion der Presseagentur RUNA der Komintern. Er gründete mit seiner Frau Amalie einen 
Büchersuchdienst, der später in die von dem Ehepaar begründete „Studienbibliothek zur Geschichte 
der Arbeiterbewegung“ einging, ein bedeutendes Archiv der sozialen Bewegungen des 20. Jahrhun-
derts. Pinkus wurde 1942 von den Stalinisten aus der Kommunistischen Partei der Schweiz ausge-
schlossen.  

Quelle: Archiv Wessel 
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ganzen Tag eingeschlossen und schaltete mir das Kopiergerät frei. Allerdings waren da 
nur 500 Blatt drin, mehr war nicht. Und seine Angestellten schoben mir zwei Biblio-
thekswagen voller Schriftstücke und Broschüren in das Zimmer, in dem ich arbeiten 
konnte. Und das war alles von Münzenberg. Er kam im Mai 1910 auf Wanderschaft aus 
Erfurt nach Zürich und wohnte bei dem Anarchisten, Lebensreformer und Sexualauf-
klärer Fritz Brupbacher.3 Das war so ein richtiger Typ, bei dem er da gewohnt hat, der 
auf ihn auch einigen Einfluss ausübte. Brupbacher schrieb 1930 noch das Vorwort zur 
„Dritten Front“. Arbeit fand Münzenberg als Apothekengehilfe. In Zürich begann seine 
Karriere als Organisator und Herausgeber. Er hat dort schon vor dem Ersten Weltkrieg 
ein regelrechtes Feuerwerk an Broschüren und Flugschriften gezündet. Antimilitarismus 
und Jugendbewegung, das waren die Hauptfelder. Er gründete Arbeiter- und Wander-
gruppen, wie es sie etwas später mit dem Wandervogel in Deutschland auch gab. Aber 
seinen Bestrebungen lag von Anfang an eine linke Orientierung zugrunde. Von Anfang 
an waren in den Gruppen der autonomen Jugendbewegung Mädchen und Jungs zusam-
men, was damals völlig ungewöhnlich war und sensationell auf die Jugend wirkte.  

Damals, angesichts der kirchlichen Jugendbewegung und der ganzen Konventionen in 
der Schule, die ja nun hochgradig chauvinistisch waren zu der Zeit, denn in Deutschland 
bestimmten der Alldeutsche Verband, der Flottenverein und der Kolonialverein den 

Ton, war das geradezu avantgardi-
stisch.  

 

Warum ist Münzenberg denn eigent-
lich in die Schweiz gegangen? Hatte er 
irgendein Problem in Deutschland? 

Nein, er hatte einen Streit mit der Ge-
werkschaftsbürokratie in seiner Hei-
matstadt Erfurt. Seine Familie war et-
was problematisch, der Vater trank. 
Willi Münzenberg ging in der Schuh-
fabrik Lingel in Erfurt zur Lehre. Dort 
hat ihm irgendeiner gesagt, Junge, du 
musst mal was lernen! Da hat er dann 
einen Arbeiterbildungsverein namens 
„Propaganda“ besucht und wollte dann 
mit seinem Wissen aktiv werden. Aber 
diese Gewerkschaftsbürokratie 
drückte alles nieder – alles, was jung 
und anders war als sie selbst, und neue 
Ideen mochten sie schon gar nicht. Da 
ist er dann auf Wanderschaft gegangen 
und in Zürich bei Brupbacher hängen-
geblieben. Als 1914 der Krieg begann, 
wäre er dann in Deutschland wehr-
pflichtig gewesen. Die Erfurter Ver-
waltungsbürokraten vermerkten in 
seinem Geburtsregister, dass der 

                                                           
3 Fritz Brupbacher (1874–1945), Schweizer Arbeiterarzt, 1905 Mitbegründer der „Antimilitaristischen 

Liga“, Sexualaufklärer, zeitweise Anarchist, Sozialdemokrat, Kommunist, 1933 wegen Kritik an Sta-
lin aus der Kommunistischen Partei ausgeschlossen. 

Bildquelle: Archiv Wessel 
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Mann Deserteur sei und sperrten den Eintrag „Jede weitere Benutzung durch Außenste-
hende“. Das haben dann die Sowjets 1945 benutzt und verfügt, dass das weiter gilt.  

Münzenbergs Erfurter Verwandtschaft nahm Kontakt mit mir auf, und ich konnte seine 
Verwandten in Erfurt noch befragen. Sie berichteten, dass sie 1946 von irgendeinem 
Funktionär Besuch bekamen, der ihnen mitteilte, Willi Münzenberg sei tot, er sei 1934 
von der Gestapo ermordet worden. Das sollten sie sagen, wenn jemand fragt. Ich 
schickte damals unsere Bezirkskorrespondentin in Erfurt los, um das Geburtsregister 
einzusehen und herauszufinden, in welcher Straße und in welchem Haus die Münzen-
bergs gewohnt hatten. Aber das Standesamt wies sogar die ND-Korrespondentin ab. 
Dummerweise war Gerhard Müller damals SED-Bezirkssekretär. Dieser unsägliche 
Müller hat Münzenbergs Geburtshaus abreißen lassen, als Erich Honecker in der Mon-
golei war. Gerhard Müller war ein Funktionär, bei dem das Verhältnis von Geist und 
Macht nicht im Lot war, noch schlimmer als Paul Fröhlich. Während meiner Mitarbeit 
an Honeckers Autobiographie sagte ich zu seinem Referenten Frank-Joachim Hermann, 
dass das doch unmöglich sei, dass man als Zentralorgan nicht an die Geburtsurkunde 
von Willi Münzenberg rankommt. Da müssen sie dann irgendwas gemacht haben, viel-
leicht via Mielke, da das MfS bei der fortgesetzten Sperrung der Geburtsurkunde ver-
mutlich seine Finger im Spiel hatte. Jedenfalls bekam ich dann einen Auszug aus seiner 
Geburtsurkunde und musste feststellen, dass Münzenbergs Geburtshaus gerade abgeris-
sen worden war.  

 

Wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass Sie in den 1980er Jahren dann an einer 
Münzenberg-Biographie gearbeitet haben? Hat Sie jemand beauftragt oder haben Sie 
sich selbst gesagt, das will ich machen? 

Letzteres. Man unterschätzt die Freiräume, die man hatte, wenn man geschickt vorging. 
Achim Hermann war ja ein schrecklicher Chefredakteur des Neuen Deutschland. Er 
führte alles 150-prozentig durch, was Honecker ihm sagte. Ich habe Situationen erlebt, 
wo Honecker die Fragerei von Herrmann, was zu tun sei, satt hatte. Honecker wäre 
manchmal lieber gewesen, wenn Herrmann selber entschieden hätte. Andererseits 
wollte er aber auch gefragt werden. Er schrieb sich zwar selbst journalistische Fähigkei-
ten zu, war aber eher ein Kontrollfreak. Diese Konstellation war schrecklich. Irgend-
wann bin ich einfach nicht mehr in die Mittagssitzungen der Redaktion gegangen. Ich 
habe dann meinen Stellvertreter geschickt, der über mich mehr wusste als ich selbst, 
also sollte er auch in die Mittagssitzung gehen. Ich bin dadurch jedem Streit aus dem 
Weg gegangen. In der Mittagssitzung wurde ja die jüngste Ausgabe des Blattes disku-
tiert. Wenn man da dabei sitzt und den Mund hält, sieht das so aus, als würde man das 
Gesagte für richtig halten. Sagt man aber, dieser Kommentar ist ja unsäglich, dann be-
kommt man sofort Streit mit dem Chefredakteur. So haben wir stillschweigend ein 
Agreement gefunden, das so aussah, dass ich nicht mehr in die Mittagssitzung komme 
und er mich gewähren lässt.  

Als ich über John Reed in den vereinigten Staaten recherchieren wollte, rief ich Joachim 
Herrmann in der Kur an und sagte ihm, ich fahre zum Pressefest der Kommunistischen 
Partei nach Mexiko. Da könnte ich anschließend in die Staaten reisen und Material für 
ein Buch über John Reed sammeln.4 Er sagte, er habe nur 600 Dollar zur Verfügung, er 
Joachim Herrmann, das Politbüromitglied. Ich habe gesagt, dann fahre ich mit 600 Dol-
lar. Paul Markowski, der ein kluger und netter Kerl war, hat es dann bewerkstelligt, dass 

                                                           
4 1985 erschien im DDR-Verlag „Neues Leben“ Harald Wessels Buch: John Reed. Roter Reporter aus 

dem Wilden Westen. Biographische Reisebriefe.  
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ich von der mexikanischen und amerikanischen Botschaft die Visa bekam.5 Das war 
unglaublich kompliziert, weil ich eigentlich nicht selbst zu den Botschaften gehen 
durfte. 

Wenig später schrieb ich dann eine ganze Seite über den im Februar 1927 von Münzen-
bergs „Liga gegen den Imperialismus“ organisierten Brüsseler „Kongress gegen kolo-
niale Unterdrückung und Imperialismus“. Davor hatte ich Johann Georg Reißmüller in 
der FAZ angerufen, weil ich wußte, daß die Frankfurter Zeitung damals Münzenbergs 
Anliegen durchaus positiv unterstützt hat.6 Reißmüller schickte mir dann eine Rolle mit 
Kopien der Seiten, auf denen 1927 über den Brüsseler Antikolonialkongress berichtet 
worden war. Solange sich keiner aufregte, ging das. Honecker hatte ja ein zwiespältiges 

Verhältnis zu Münzenberg, weil er als 
Jungkommunist im Saargebiet vom Ver-
trieb der Zeitungen aus dem Münzenberg-
Konzern gelebt hatte. Wenn er da seine Ar-
beiterillustrierten verkaufte, dann hatte er 
so viel verdient wie in drei schweren Ar-
beitsstunden als Dachdecker. Honecker 
versprach 1973 Herbert Wehner bei dem 
Treffen in der Schorfheide, dass die DDR 
damit aufhört, Leute wie Münzenberg als 
Unpersonen zu behandeln. Da mussten 
dann einige historische Fotos wegsortiert 
werden, die retuschiert waren, und das ge-
schah auch, schleichend, ohne großes 
Theater.  

Ich habe dann manches zu Münzenberg im 
Magazin und manches im Neuen Deutsch-
land geschrieben. 1989, nach dem Sturz 
von Honecker, rief Heinz Voßke vom 
SED-Parteiarchiv mich an.7 Er sagte, Ha-
rald – wir waren per Du, er hatte ja für uns 
Artikel geschrieben und Honorare von mir 
bekommen – Harald, ich habe Dir die 
ganze Zeit nicht die Wahrheit gesagt. Wir 
haben doch eine Akte Münzenberg im Ar-
chiv. Das waren mehrere Leitz-Ordner, ich 

glaube drei. Es war das Material, das Pieck über die Causa Münzenberg gesammelt 
hatte, die ganze Denunziation von 1935 an, vom VII. Weltkongress bis zum Ausschluss. 
Vorne stand wie in einem anständigen Archiv, wann die Akte angelegt wurde, sie war 
1968 von den Sowjets übergeben worden, war aber gesperrt. Das stand alles auf dem 
Aktendeckel. Trotz Sperrung durfte Hanna Wolf die Akte lesen.8 Da wurde mir aus dem 
Benutzerblatt klar, die Dame war zwar geistig nicht so hellwach, aber sie hatte einfach 
ein Beaufsichtigungsprivileg. Als ich diese Akte las, habe ich die Arbeit am ersten Band 

                                                           
5 Paul Markowski war im Apparat des SED-Zentralkomitees Abteilungsleiter Internationale Verbin-

dungen. Er starb 1978 als Begleiter von Werner Lamberz bei einem Hubschrauberabsturz in Libyen. 
6 Johann Georg Reißmüller war von 1974 bis 1975 einer der fünf Herausgeber der Frankfurter Allge-

meinen Zeitung. 
7 Heinz Voßke leitete bis 1990 das SED-Parteiarchiv. 
8 Hanna Wolf, Rektorin der Parteihochschule beim ZK der SED, war eine in Funktionärskreisen ge-

fürchtete Dogmatikerin, die über die Parteilinie wachte. 

Quelle: Archiv Wessel 

https://de.wikipedia.org/wiki/Br%C3%BCssel
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der Münzenberg-Biografie eingestellt und den letzten zuerst gemacht. Ich konnte ja 
nicht ahnen, dass man mich dann exmittiert und meiner Arbeitsmöglichkeiten beraubt. 

 

Nochmal die Frage: Wie kam es überhaupt dazu, dass Sie sich an die Münzenberg-
Biografie gemacht haben?  

Wenn man davon ausgeht, dass man nichts in der Geschichte verheimlichen kann und 
insbesondere, wenn man davon ausgeht, dass Münzenberg ein kommunistisches PR-
Genie war und wenn ich mir die Presse bei uns und in den „Bruderländern“ ansah, dann 
konnte ich nur sagen, das war 
tiefster Mist, diese Art von Ver-
lautbarungspresse. Da wollte ich 
mit Münzenberg dagegenhalten – 
wie etwa 1963 bis 1965 mit der 
Studentenzeitung Forum, mit der 
wir beim Deutschlandtreffen 
1964 eine Auflage von über 
100 000 Exemplaren verkauften. 
Wir hatten 1964 – ich weiß nicht, 
ob Sie je darauf gestoßen sind – 
wir hatten eine 60-seitige Resolu-
tion vorbereitet zur Umwandlung 
des SED-Zentralorgans in eine 
Zeitung. Das war so formuliert. 
Deswegen waren wir zur Sitzung 
des Politbüros geladen. Das war 
Ende Oktober 1964. Wir warteten 
im Vorraum auf den Tagesord-
nungspunkt 7, und beim Tages-
ordnungspunkt 5 – wir saßen 
schon im Vorraum – kam einer 
rein und tuschelte mit Lamberz, 
der für den 6. Tagesordnungs-
punkt eingeladen war: Chruscht-
schow ist gestürzt. Er rannte dann 
in den Politbürosaal und flüsterte 
Walter Ulbricht die Nachricht ins 
Ohr. Ulbricht erhob sich, kam 
raus und überließ die Leitung Ho-
necker. Damit war unser Vor-
schlag, das Neue Deutschland in 
eine interessante Tageszeitung 
umzuwandeln, im Grunde erle-
digt. Honecker beauftragte Rudi 
Singer, die Beschlussvorlage zu 
überarbeiten.9 

Wenn man die Münzenberg-Illustrierte anschaute, war das Avantgarde. Er war allem 
Neuen technischer und künstlerischer Art gegenüber aufgeschlossen, er förderte die Ar-

                                                           
9 Rudi Singer war 1964 Leiter der Abteilung Agitation im SED-Zentralkomitee. 

Vom 4. Bis 6. April 1915 trafen sich in Bern Vertreter 

zahlreicher sozialistischer Jugendorganisationen, um über ein 

gemeinsames Vorgehen gegen den Krieg zu beraten. Die 

Konferenz wählte Willi Münzenberg zum Sekretär des neu 

gegründeten internationalen Jugendsekretariats und 

beauftragten ihn mit der Herausgabe einer Vierteljahresschrift 

„Jugend-Internationale“. 

    Bildquelle: Archiv Wessel 
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beiterfotografie usw. Wie ich jetzt erst mitbekommen habe, kam Life, die berühmte Il-
lustrierte in Amerika, erst 1936 auf den Markt. Da hatte Münzenberg schon zehn Jahre 
früher die Arbeiter-Illustrierte-Zeitung mit Tiefdruck und mit dieser phantastischen Ge-
staltung auf dem Markt. Dann kommunizierte er mit Intellektuellen und gewann die 
Crème de la Crème der linken deutschen Intelligenz der Weimarer Zeit für seine Blätter. 
In der Beilage schrieben Kurt Tucholsky, Kästner und andere dieses Kalibers. In der 
SED-Spitze fanden vielleicht Albert Norden und Werner Lamberz Zugang zur Intelli-
genz. Aber die übrige Truppe hatte ihre Schwierigkeiten, wenn sie mit Künstlern reden 
sollte.  

Münzenberg war kein Ideologe, das war positiv. Er hat ja nie studiert, thüringische 
Volksschule und ansonsten Autodidakt. Wenn die verschiedenen Fraktionen dann in der 
Komintern und auch in der KPD ihre Machtkämpfe mit ideologischen Thesen tarnten 
oder zu tarnen versuchten, hielt er sich zurück. Da wurde ja nicht gesagt, der Genosse 
gefällt mir nicht, der muss weg. Es ging nicht so „human“ zu wie heute. Es wurde viel-
mehr behauptet, dass dieser oder jener eine falsche Ansicht habe.. Münzenberg hat sich 
an all diesen Diskussionen über falsche Ansichten nicht beteiligt, bis zum Schluss. Das 
ist wichtig. Wenn eine Zeitung anfängt, auf diesen Dreh zu gehen, dann kann man zu-
machen, das interessiert doch keine Sau.  

Mein Motiv: Ich wollte den Leuten ein positives Beispiel eines anständigen PR-Mannes 
vorführen, damit sie endlich aufhören, diese Medien als Selbstbespiegelungsorgane zu 
missbrauchen und dafür zu sorgen, dass sie ihre eigentliche Aufgabe erfüllen. Das wäre 
natürlich in der DDR bei dem Staatseigentum wesentlich wichtiger gewesen als bei den 
heutigen Zeitungen. Heute, wenn in Berlin-Schöneberg eine Schule mit 1 500 Schülern 
stillgelegt werden muss, weil die Toiletten verstopft sind und überquillen, dass es im 
ganzen Haus stinkt, , dann steht das in keiner Zeitung, zumindest nicht in den wichtigen. 
Das ist auch ein Skandal. 

 

In der Lokalzeitung wird es stehen. Aber jetzt zurück in die frühe Münzenbergzeit, denn 
unser Hauptinteresse ist ja zu hören, was Sie über die Zeit in der Schweiz herausgefun-
den haben, wie er zur kommunistischen Bewegung gekommen ist und dann auch Lenin 
kennengelernt hat. 

Erstens war er schon ein Linker – ich sage gar nicht: Kommunist, weil das Wort gar 
nicht so sehr auftauchte bei den Schweizern. Er war für eine linke Jugendbewegung und 
setzte sich für die sozialen Interessen der jungen Arbeiterinnen und Arbeiter ein. Er hat 
vor allem schon eine Kinderzeitung gemacht, weil er doch in den nachwachsenden Ge-
nerationen ein für die Gesellschaft bewegendes Element sah, gar nicht zu Unrecht zu 
der Zeit. Und dann kam der Krieg, da wurde es dann hartkantig. In der Schweiz saßen 
schließlich nun die russischen Exilanten saßen, außer Trotzki und Stalin praktisch die 
gesamte spätere Führung der Bolschewiki, von denen viele in Münzenbergs Zeitung, 
der Jugend-Internationale, publiziert haben. Durch den Krieg radikalisierte sich das 
linke Exil in der Schweiz. Hier wusste man, was auf den Schlachtfeldern geschah. In 
Deutschland gab es eine einseitige Kriegspropaganda und in Frankreich auch. In der 
Schweiz berichteten die neutralen Zeitungen über die Materialschlachten, über den Ein-
satz von Giftgas und all das. Das radikalisierte die Weltverbesserer im Exil. Die These, 
man müsse den imperialistischen Krieg in einen Bürgerkrieg verwandeln, stammt aller-
dings nicht von Münzenberg, obwohl er sie aufgriff, sie stammte von Lenin. Bis dahin 
gab es keine Gewaltpropaganda in Münzenbergs Texten.  
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An weiteren Lauf der Dinge für die russischen Exilanten war er dann unmittelbar betei-
ligt. Er war eingeweiht, als Fritz Platten in Absprache mit dem deutschen Gesandten in 
Bern, Gisbert von Romberg, den „plombierten Zug“ organisierte, der im April 1917 
Lenin, Sinowjew, Krupskaja, Armand, Radek und all die anderen Revolutionäre mit 
dem Zug durch Deutschland nach Schweden transportierte, um sie in Russland für die 
sofortige Beendigung des Krieges gegen Deutschland in Stellung zu bringen.10 Mün-
zenberg stand am 7. April 1917 mit Paul Levi auf dem Züricher Bahnhof und winkte 

Lenin und seiner Entourage hinterher, als sie 
sich auf den Weg nach Russland machten. 
Das heißt, er war an der Entstehungsge-
schichte der Oktoberrevolution persönlich 
beteiligt. Er hat dann wahrscheinlich auch 
geglaubt, dass die Revolution das bringt, 
was sie wollten: Frieden, Bodenreform und 
sozialistische Verhaltensweisen. Aber ich 
glaube, er hat es nur geglaubt, bis Sinowjew 
ihn als Chef der Jugendinternationale abset-
zen ließ, obwohl Lenin schützend die Hand 
über ihn hielt und ihn dann zum Chef der In-
ternationalen Arbeiterhilfe (IAH) machte. 

 

Wann und wie ist Münzenberg aus der 
Schweiz zur KPD gekommen? 

Während der Novemberrevolution.  

 

Ist er losgefahren … 

Ist er losgefahren. Er musste als „uner-
wünschter Ausländer“ die Schweiz verlas-

sen und fuhr nach Stuttgart, wo er zu der Spartakistengruppe um Clara Zetkin stieß. Der 
Stuttgarter Arbeiter- und Soldatenrat sandte ihn im Dezember 1918 als Delegierten zum 
Reichskongress der Arbeiter- und Soldatenräte nach Berlin. In Berlin agitierte er ge-
meinsam mit Karl Liebknecht auf Massenversammlungen für die Räterepublik. Auf 
dem Reichsrätekongress musste er dann die bittere Erfahrung machen, dass die über-
große Mehrheit der Delegierten dem sozialdemokratischen Vorschlag zur Einberufung 
einer verfassungsgebenden Nationalversammlung folgten und sich gegen die Räterepu-
blik entschieden. Liebknecht und Luxemburg gelang es nicht einmal, ein Mandat als 
Delegierte des Reichsrätekongresses zu erringen. Zurück in Stuttgart zettelte Münzen-
berg mit Edwin Hoernle und anderen Spartakisten einen Aufstand gegen die provisori-
sche Landesregierung an.11 Im Schlosshof erklärte Münzenberg im Verlauf einer Mas-
senversammlung die Stadtverwaltung für abgesetzt. Da, wo heute der schönste deutsche 
Bahnhof zur Sau gemacht wird von diesen Grundstücksspekulanten, da hissten sie oben 

                                                           
10 Fritz Platten (1893–1942), genannte der „rote Fritz“, war ein schweizerischer Kommunist. Er ging 

1923 als Agrarexperte in die Sowjetunion. Dort geriet er in die stalinistische Säuberungswelle und 
wurde am 22. April 1942, dem Geburtstag Lenins, im Gulag Lipowo als „Konterrevolutionär“ er-
schossen. 

11 Edwin Hoernle (1883–1952) gehörte zu den Mitbegründern der KPD, deren Landwirtschaft- und 
Bildungspolitik er maßgeblich beeinflusste. Er gehörte bis 1933 dem Reichstag als Abgeordneter an 
und floh nach der Machtübernahme aus Deutschland in die Sowjetunion. In der SBZ war er nach der 
Rückkehr aus dem Moskauer Exil 1945 als Präsident der Deutschen Zentralverwaltung für Land- 
und Forstwirtschaft für die Durchführung der Bodenreform verantwortlich. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Bodenreform_in_Deutschland#Bodenreform_in_der_Sowjetischen_Besatzungszone_ab_1945
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eine rote Fahne. Die Spartakisten besetzten das Gebäude des Stuttgarter Tagblatts, und 
Münzenberg bereitete mit einer Handvoll Leute eine revolutionäre Zeitung vor, die den 
schönen Namen Die rote Flut trug. Sie kam aber nicht mehr unter die Leute, da die 
württembergische Ordnungstruppe, das war faktisch ein Freikorps, zusammengestellt 
aus Frontheimkehrern, den Aufstand niederschlug.12 

Münzenberg und andere „Rädelsführer“ wurden gefangengenommen. Man brachte sie 
von Stuttgart nach Ulm. Auf der Fahrt nach Ulm sollte Münzenberg eigentlich „auf der 
Flucht erschossen“ werden. Ein Offizier der Ordnungstruppe, namens Karl Albrecht, 
der mit den Spartakisten sympathisierte, stellte sich mit der Waffe in der Hand schützend 
vor ihn. Albrecht trat 1924 der KPD bei und ging auf Vermittlung Münzenbergs und 
Clara Zetkins als Forstspezialist in die Sowjetunion. Dort nannte er sich Karl Iwano-
witsch Albrecht und stieg im Dezember 1931 zum stellvertretenden Volkskommissar 
und „Außerordentlichen Bevollmächtigten der Zentralleitung von Staat und Partei“ mit 
der Aufgabe, die Holzproduktion im Ural anzukurbeln. Das ist interessant, weil die So-
wjetunion seither vor allem schwäbische Kettensägen der Marke Stihl importierte und 
einsetzte. Wieso also keine amerikanischen, keine schwedischen? Nein, Stihl. Das ging 
darauf zurück, dass der Mann, der Münzenberg das Leben rettete, es in der Sowjetunion 
zum stellvertretenden Volkskommissar im Forstwesen gebracht hatte. Albrecht kam 
später in das Räderwerk der stalinistischen Säuberungen. Er kehrte 1934 nach Deutsch-
land zurück und schrieb seine Enttäuschung in einem Buch nieder, das unter dem Titel 
Der verratene Sozialismus erschien und von Joseph Goebbels Propagandaapparat in ho-
hen Auflagen verbreitet worden ist. Karl Albrecht mutierte hernach zum Nazi. Er ge-
hörte später sogar der SS an.  

Ich habe Albrechts Buch 1941 im Schaufenster einer Buchhandlung in Wuppertal gese-
hen. Man hatte es zu großen Pyramiden aufgetürmt. Mein Vater schimpfte über diese 
Hetze. Dann war es verschwunden. Nach dem Nichtangriffspakt zog Goebbels es aus 
dem Verkehr. Nach dem Überfall auf die Sowjetunion 1941 kam es dann wieder als 
Volksauflage mit 250 000 Exemplaren auf den Markt. Albrecht kassierte als Autor 
300 000 Mark. Ich habe es irgendwann mal im Antiquariat der Karl-Marx-Buchhand-
lung gekauft. Die Frau, die das verwaltete, sagte, das hat doch drei Kreuze. Ich fragte: 
„Was bedeutet das eigentlich?“ Sie antwortete: „Ja, das wird nur an den Westen ver-
kauft.“ Ich sagte: „Ich bin doch gebürtiger Wuppertaler, da verstoßen Sie doch gegen 
nichts.“ Kurzum, ich habe das Ding gekauft, und habe es noch heute unten im Archiv. 
Karl Albrecht, Jahrgang 1897, starb 1969 in Tübingen, ihm ist nach 1945 offenbar nichts 
weiter passiert. 

 

Als Sie begannen, eine Biographie Willi Münzbergs zu schreiben, hat da jemand mitge-
redet, hat überhaupt jemand mitreden können? 

1989 hat schon keiner mehr richtig mitreden wollen. Im Sommer habe ich noch eine 
Serie im ND angefangen über Münzenbergstätten in Thüringen. Ich bin mit Leon 
Schmidtke, einem von Honeckers Leibfotografen, der sich hier bei mir Stachelbeersträu-
cher holte – als er dann später bei Bild anfing, kannte er mich nicht mehr – losgefahren. 
Schmidtke – ein netter Kerl, konnte gut fotografieren. Aber er hätte ein Navi gebraucht. 
Er konnte keine Landkarte halten. Wenn er neben mir im Wartburg saß und ich sagte, 
dort muss dies und das sein, hielt er die Karte verkehrt herum. Es war eine herrliche 

                                                           
12 Vgl. zu den Ereignissen in Stuttgart Gross, Babette: Willi Münzenberg. Eine politische Biographie. 

Berlin 1967, S. 90–96.  
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Reise bei wunderbarem Wetter. Ich habe mit Hilfe von Bernd Junior, das war ein Partei-
historiker in Thüringen – weithin unbekannt, aber sehr beschlagen – die ganzen Orte 
aufgesucht, in denen die Familie Münzenbergs gewohnt hat, wo er zur Schule ging usw. 
Eigentlich sollte es eine zehnteilige Serie werden. Nach drei Teilen bekam der amtie-
rende Chefredakteur einen Anruf und die Weisung, aufzuhören mit dem Zeug. So blieb 
es bei vier Teilen.  

Wie gesagt, wenn man Westfale ist wie ich, dann lässt man sich von einem Anrufer, der 
sagt, Schluss mit dem Zeug, nicht beeindrucken. Das geht nicht. Durch Voßkes Hinweis 
auf die Akten bin ich allerdings zum Entschluss gekommen, mit dem Ende anzufan-
gen.13 Dann bin ich durch die ganzen Umstände, nicht mehr dazu gekommen, den An-
fang zu schreiben und mich mit Münzenbergs Jugend zu befassen. Da die Augen zum 
Schreiben nicht mehr taugen, bin ich wieder Botaniker geworden und sorge für 500 
Quadratmeter blühende Landschaften.  

 

                                                           
13 Vgl. Wessel, Harald: Münzenbergs Ende. Ein deutscher Kommunist gegen Hitler und Stalin. Die 

Jahre 1933 bis 1940. Berlin 1991. 


